
Zueignung
lerne was,
so hast du was.
kauf dir drum
ein tintenfaß,
füll die feder
dann papier,
schärf deinen sinn.
schreib nicht
ein licht gedicht,
weiß schreibt nur
der böse wicht.
krauchen solls
durch blut und bein
bis ins herzens
kämmerlein.

rosn und rosteche
reisnegl
anemonan und agtndoschna
breneseln und braudschleia
flida r und floodakln
magritn und modrozzngradl
lawendl und lila babia
duipm und a faglemda dia

en früleng frist da deifö
fliang wäul a ka fleisch
und ka grinnzeig ned griagt

© H. C. Artmann: Achtundachtzig aus-
gewählte Gedichte. Residenz Verlag,
Salzburg/Wien 1996.

Bücher

Der erotische Weltpoet
aus Wien-Breitensee
Zum 100. Geburtstag von H. C. Artmann
legt der Ueberreuter Verlag eine erweiter-
te Neuausgabe der „Annäherungen“ von
Michael Horowitz an H. C. Artmann vor.
Enthalten ist darin auch eine Würdigung
des Kollegen von der jüngst verstorbenen
Dichterin Friederike Mayröcker. Darin
schreibt sie, dass für Artmann die Wörter
„sexuell“ waren, „sie zeugen miteinander,
sie treiben unzucht miteinander“. Ergän-
zen könnte man vielleicht, dass sie genau
dadurch fruchtbringend sind – im Falle
des Weltpoeten aus Breitensee jedenfalls.
Hinzugekommen ist ein Gespräch von
Michael Horowitz mit Rosa Pock, der
Witwe des Dichters, vom Dezember 2020.
Darin spricht sie von seiner Sprachbeses-
senheit, von seiner Menschlichkeit und
davon, dass ihre Ehe, trotz aller „Musen“
Artmanns, von einem „herzgemäßen Er-
kennen“ getragen war. Allen, die einen
Einstieg in den poetischen Kosmos des
„empfindsamen Lauschers an Nachtigal-
lenschnäbeln“ (© Mayröcker) suchen, sei
der Band empfohlen.

Michael Horowitz
H. C. Artmann
Bohemien und Bürger-
schreck. 208 S., geb., € 22
(Ueberreuter Verlag,
Berlin)

Nächtelange Gespräche
mit einem Surrealisten
„Vergiss das, trink ma lieber was“ war die
Antwort H. C. Artmanns auf das Ansin-
nen des damaligen ORF-Redakteurs Kurt
Hofmann, einen Interview-Band mit ihm
zu machen. Und er begründete das mit
dem Hinweis darauf, dass es Notwehr sei,
„sich vor Reportern und dem Fernsehen
und all dem zu schützen“. Gesprochen
haben die beiden dann doch miteinander
– nächtelang, rotweinflaschenlang. Am
Ende lagen über 1000 Seiten Abschrift auf
dem Schreibtisch des Salzburger Redak-
teurs. Übrig geblieben sind davon keine
200 – unbedingt lesenswerte. Und viel-
leicht sollte man das Buch sogar mit dem
Nachwort von Klaus Reichert zu lesen be-
ginnen. Darin spricht der Übersetzer von
den Wanderschaften Artmanns in fremde
Sprachen, von denen er stets bereichert
ins Deutsche, ja sogar in den Wiener Dia-
lekt zurückgekehrt ist. Schön, dass der
Band zum 100er wieder aufgelegt wurde.

H. C. Artmann
ich bin abenteurer und nicht
dichter
Aus Gesprächen mit Kurt
Hofmann. 240 S., viele Abb.,
€ 20 (Amalthea Verlag,
Wien)

Ein Klangabenteuer, das
erschauern lässt
Dass Gedichte am besten zur Geltung
kommen, wenn man sie laut liest bezie-
hungsweise vertont, ist eine Binsenweis-
heit, die deshalb nicht falsch sein muss.
Von André Heller bis Willi Resetarits sind
derart hörenswerte Interpretationen von
Gedichten Artmanns entstanden, am be-
rühmtesten vielleicht „drei gedichta fia d
moni“. Zum runden Geburtstag haben
sich nun Erwin Steinhauer und seine
Musikerfreunde Georg Graf, Joe Pinkl
und Peter Rosmanith zusammengefun-
den, um ein poetisches Klangabenteuer
zu zaubern. Wer je geliebt hat, dem läuft
ein heiß-kalter Schauer über den Rücken,
wenn er Steinhauer die Zeilen „kum /
moch ma d aung zua / das uns nimaund
sicht“ zu den Klängen der Freunde rezi-
tieren hört. Diese poetische Text-Musik-
Collage muss man gehört haben! (hak)

H. C. Artmann, Erwin Stein-
hauer, Georg Graf, Joe Pinkl,
Peter Rosmanith
Um zu tauschen Vers für
Kuss
Klangbuch mit 1 CD.
32 S., geb., € 25 (Mandel-
baum Verlag, Wien)

Was schert mich das Vergangene? Ich kann’s ja doch nicht ändern. Am12. Juni wäre H. C. Artmann 100 Jahre alt geworden. [ Foto: Sepp Dreissinger]

Pst, der H. C.
war da!
Ob der Dichter jemals mit
seinem berüchtigten Moped die
südsteirischen Weinstraßen auf
und ab fuhr und die Buschen-
schenken abklapperte?
Wer weiß.

Von Linda Stift

M anchmal hörte ich, wie meine
Eltern über ihn sprachen: „Der
H. C. war da, auf der Weinstra-
ße sind sie gewesen, gestern

habe ich ein fremdes Auto gesehen, zu
dritt waren sie im Kaffeehaus, sein Gesicht
hat ausgesehen wie ein verwitterter Stein,
die Kleine hat Eis gegessen“ und so weiter.

Er brachte seltenen weltmännischen
Glanz in unseren 2000-Seelen-Ort an der
südsteirischen Grenze mit der riesigen Ka-
serne, die breit im Zentrum nahtlos neben
der Kirche hockte und der man nicht ent-
kam. In der Kaserne gab es eine Kantine,
in der nicht nur die Soldaten saßen, und
die Soldaten saßen natürlich nicht nur in
der Kantine, sondern in allen drei oder
vier Gaststätten des Dorfes.

Mit dem familiären H. C. war der
Dichter H. C. Artmann gemeint, dessen
Frau Rosa aus unserem Ort stammte und
deren Eltern die Garnisonskantine betrie-
ben, hin und wieder besuchte er mit seiner
Familie die Gegend, was der aufmerksa-
men (weil etwas gelangweilten) Gemeinde
natürlich nicht verborgen blieb. Ich selbst
habe ihn allerdings nie zu Gesicht bekom-
men. Für mich blieb er ein geheimnisvol-
les Phantom, und ob er jemals mit seinem
berüchtigten Moped die schmalen hügeli-
gen Weinstraßen auf und ab fuhr und die
Buschenschenken abklapperte und mögli-
cherweise im verwunschenen Weingarten
meiner Tante und meines Onkels landete
und mit den beiden bei ein paar Krügen
Wein in den unterirdischen Archiven ihrer
vergangenen Zeiten schürfte und sie sich
gegenseitig großartige Anekdoten (dafür
war auch mein Onkel bekannt) auftisch-
ten? Wer weiß. Allerdings hätte die Fami-
lienchronik so eine Geschichte wohl über-
liefert, hätte es sie gegeben.

Allein die Tatsache, dass ein gefeierter
Dichter aus Wien hier, an einem der En-
den der kapitalistischen Welt (auf der an-
deren Seite dieses Endes begann die kom-
munistische Welt), manchmal auftauchte,
war für ein Kaff auf dem Land so sensatio-
nell, dass schon die Erwähnung seines Na-
mens bei mir einen leichten Schauer aus-
löste, zumal ich mich als Kind bereits nach
„der Stadt“ sehnte, auf die ich all meine
Sehnsüchte projizierte. Und als wäre das
nicht sensationell genug, heiratete eine
jüngere Schwester Rosas, Christiana,
ebenfalls einen berühmten Schriftsteller,
nämlich Peter Rosei (siehe Text nebenan).
Aber das erfuhr ich erst, als ich schon
längst in Wien wohnte. Und dann gab es
noch eine dritte Schwester – wie im Mär-
chen –, wen oder ob sie überhaupt heira-
tete, weiß ich nicht, aber sie war die

Schwägerin zweier Dichter und die
Schwester einer Dichterin – denn auch
Rosa wandte sich der Schreibkunst zu –
und gehörte dadurch einem magischen
Zirkel an. Magda aber wurde Anästhesistin
und versetzte mich als Siebenjährige
vor meiner Mandeloperation im Bezirks-
krankenhaus in eine Narkose, die mich für
Sekundenbruchteile in ein unglaubliches
Hochgefühl katapultierte – schlicht in
einen Drogenrausch.

Einige Bücher von Artmann standen
bei uns im Wohnzimmerschrank, „Fran-
kenstein in Sussex“, „Med ana schwoazzn
Dintn“, „Grammatik der Rosen“ oder „How
much, Schatzi“, die mich schon ihrer Titel
wegen anzogen und die etwas anderes ver-
sprachen als all die seltsamen Jugendbü-
cher, mit denen ich noch zugange war, oder
die Bestseller der Siebzigerjahre (Simmel,
Konsalik), die sich halsbrecherisch auf
dem Nachtkästchen meiner Großmutter
stapelten, und die ich auch schon heimlich
las, ohne irgendwelche Hintergründe zu
begreifen. Was ich bei Artmann instinktiv
begriff: Es ging auch ganz anders. Die Spra-
che bei ihm war kein Mittel zum Zweck, sie
war die Hauptakteurin, nicht nur der lyri-
schen Texte, sondern auch seiner Prosa-
stücke oder Mini-Szenen. Man konnte kur-
ze Passagen lesen oder gar einzelne Sätze
und sie im Kopf herumdrehen, man konn-
te sie sich buchstäblich auf der Zunge zer-
gehen lassen wie Eis, aber ohne dass sie
sich verbrauchten oder auflösten.

Dennoch ergaben sie als Ganzes einen
geheimnisvollen Zusammenhang, den
man mitnehmen konnte oder auch nicht.
Sie waren dazu da, um die Sprache, die
Spielereien, Verwandlungen und Versu-
che mit ihr zu ermöglichen, sie auf Papier
zu bringen und sie auszusprechen oder
aussprechen zu lassen. Die mündlich vor-
getragene Literatur des Hochmittelalters
war ja eine der Leidenschaften Artmanns.
Seine Stücke versprachen etwas Dunkles,
Gruseliges, das ähnlich deutlich zum Vor-
schein kam wie bei den Brüdern Grimm
zum Beispiel (meiner ersten ernst zu neh-
menden Lektüre), das sich mir dennoch
nicht ganz erschloss, weil mir viele Kon-
texte noch fehlten.

Wiener Vorstadt plus Surrealismus
In den Tiefen oder Untiefen des Internets
findet man Gedichte aus der „Schwoazzn
Dintn“ (1958 erschienen), von Artmann
selbst vorgetragen, unprätentiös, sich ganz
auf die Kraft und den Klang einer Spielart
des Wienerischen verlassend, das er für
die Öffentlichkeit wiederbelebt und vor
dem Vergessen bewahrt hat. Das Buch
stand, laut eigener Aussage (nachzulesen
in „ich bin abenteurer und nicht dichter“),
ein Jahr lang auf dem zweiten Platz der
Bestsellerlisten, übertrumpft nur von
„Doktor Schiwago“ – für Lyrik sensationell.
Hans Sedlmayr hatte es in seinem Vorwort
auf den Punkt gebracht: „In Breitensee hat
sich neulich die Wiener Vorstadt mit dem
Surrealismus eingelassen – und daraus ist
ein Dichter entstanden, ein wirklicher.“

Und nicht nur ein Dichter, ein Zaube-
rer. So wie ein Zauberer eine Choreografie
und, wie man heute sagen würde, eine Er-
zählung um seine Kunststücke webt, so
webte Artmann seine Figuren samt deren
Psyche und Verstrickungen – also die Er-
zählung – um die Sprache herum, und die-
se schuf neue Facetten und ließ die unge-
heuren Abgründe der Menschen aufklaf-
fen, von denen womöglich einige selbst in
einem schlummern – und wenn man Glück
hat, schlummern sie einfach weiter. Q

Machte den Dialekt literaturfähig: H. C. Artmann. [ Foto: Bruni Meya/Picturedesk]

Bei aller Widersprüchlichkeit,
Unterschiedlichkeit und künstler-
ischen Differenz: Freiheit hieß das
Zauberwort – der Ort unserer
Sehnsucht. Für uns war dieser Ort
nicht fantastisch, sondern ganz
real. Ihn galt es zu erobern, beinah
um jeden Preis. Zum 100. Geburts-
tag von H. C. Artmann.

Von Peter Rosei

Ich pfeife
auf eure
Regeln

G elegentlich, wenn ein schöner
Tag ist, geht es nach Oberöster-
reich hinüber, in den Kobernau-
ßerwald. Von Salzburg aus wird
das eine lange Fahrt. Wir fahren

über Obertrum, am Grabensee entlang,
über Mattighofen mit seinem wunder-
schönen, alten Marktplatz. Oder über See-
kirchen, Straßwalchen, über Schneegattern
und dann in den Kobernaußerwald hinein.

Der Wald ist liegt etwas höher als das
Umland. Die Straßen dort sind leer und ge-
rade, still und leer, es gibt kein Dorf, keiner-
lei größere Ansiedlung. Wir wussten da ein
Gasthaus, ein einzeln stehendes Haus an
einer Kreuzung im Wald: Die Wirtsstube ist
klein, die Wirtskinder spielen nachmittags
auf dem Boden, und gibt es Wäsche zu bü-
geln, steht die Wirtin mit dem Bügelbrett in
der Stube und bügelt. Sie stellt uns Bier hin.
Gegen fünf Uhr kommt ihr Mann heim, ein
Lastwagenfahrer. Wir essen mit der Familie,
es wird ja nichts anderes gekocht. Zeit,
heimzufahren! Nacht. Eventuell ein paar
Sterne am schwarzen Himmel. Bald fahren
wir hintereinander, bald nebeneinander,
aufgekratzt und beinahe wieder nüchtern
gemacht von der kalten Nachtluft.

Emily, die kleine Tochter von H. C., hat
sich mit siedendem Wasser böse verbrüht.
Wir fahren zu unserem Verleger, Wolfgang
Schaffler, uns zu beraten: Was tun? Er, der
unserem Herumzigeunern skeptisch gegen-
übersteht, stellt uns in Anbetracht der Um-
stände Wein auf den Tisch. Dämmerung. Es
regnet stark, als wir aufbrechen. Aus den
Spurrinnen, die der Schwerverkehr in die
Umfahrungsstraße gegraben hat, spritzt
Wasser auf, im schweren Regen fahre ich
hinter H. C. her.

Im Biergarten der Trumer Brauerei, un-
ter den Kastanien, da ist gut sein. Die Zeit
vergeht schnell, jetzt ist Abend. Über den
bayrischen Hügeln steht tief noch die Son-
ne. Manchmal zerstreuen sich ihre Strahlen
an einem schmalen Wolkenband. Aufbruch!
So schwer es uns fällt, jetzt geht es zurück
nach Salzburg. Meist fahren wir auf blauen
Linien, das heißt, dort, wo keine Kontrollen
zu erwarten sind. Es gibt eine bestimmte
Stelle, wo die Straße geradeaus in die unter-
gehende Sonne hineinzuführen scheint. Wir
lassen die Lenker los, fahren in die unterge-
hende Sonne hinein.

Als ich im Sommer 1975 Richtung Salz-
burg aufbrach, hatte ich eben meinen „Ent-
wurf für eine Welt ohne Menschen“ veröf-
fentlicht, als passender für das Kommende
sollte sich der beigefügte „Entwurf zu einer
Reise ohne Ziel“ erweisen. H. C. kannte ich
bereits von meiner Arbeit für den Kunstma-
ler Ernst Fuchs her: Schon als Student hatte
ich für den damals hoch angesehenen
Kunstmaler ein, zwei Mal die Woche die
Post erledigt. Später, als frischgebackener
Doktor der Rechte, war ich Sekretär und

Manager für Fuchs geworden. Meine dama-
lige Ehefrau und ich gehörten jedenfalls be-
reits zum Anhang von H. C., der sich bei
Auftritten, Lesungen oder Ähnlichem regel-
mäßig um ihn zusammenfand.

Noch während meiner Zeit bei Fuchs
kam es dazu, dass der Residenz Verlag auf
die Zusendung einiger meiner Manuskripte
positiv reagierte. In diese Ära muss das vom
Verleger Schaffler arrangierte Treffen mit
H. C. gefallen sein, von dem an unsere Be-
ziehung in ein anderes Stadium trat: Es war
im Müllner Bräu, H. C. hatte sich ein gut
durchgebratenes Grillhähnchen geholt, das
konnte er gut essen – er zeigte mir, dass sei-
ne Vorderzähne stark wacklig waren. Im
Übrigen sah er etwas käsig und übernächtig
aus und doch – das damals scharf geschnit-
tene Gesicht, das bardenhaft lange Haar, ein
Samtjackett oder etwas in der Art, die Beine
in knapp sitzenden Hosen und Halbstiefeln
steckend –, insgesamt sah er pfiffig aus; ein
wenig wie eine Gestalt aus einem Stück von
Nestroy – oder, noch besser, aus einem von
Raimund. Ich saß diesem H. C. in einem
modischen Designeranzug samt Krawatte
gegenüber, ein Schnurrbart nach Fasson der
Beatles war vielleicht das einzig Bohème-
hafte an mir. Gleichviel, bei etlichen Krü-
geln kamen wir einander rasch näher. H. C.
lud mich in seine Unterkunft ein, ein
schmales, gemauertes Gartenhaus, gleich
gegenüber dem Brauhaus.

Treffpunkt: Artmanns Achterhaus
Dieses Gartenhaus, ein Anbau zum von uns
sogenannten Achterhaus – dieses ein breit
hingestellter, ein wenig verwahrloster Bau
aus der Barockzeit, am Fuß des Mönchsber-
ges, in unmittelbarer Nähe von Kirche, Klos-
ter und Klosterbrauerei von Mülln gelegen
–, das Gartenhaus in Kombination mit dem
geräumigen Achterhaus sollte für Jahre
H. C.s Wohnort sein, so er in Salzburg war;
Zentrum seiner Aktivitäten und naturgemäß
auch unser Treffpunkt: Im Haus lebte neben
einem ungarischen Klavierlehrer, der eine
Art Majordomus spielte, eine bunte Schar
von Studenten, von jungen Frauen, die ver-
schiedenen Berufen nachgingen – Kranken-
schwestern waren darunter, aber auch eine
Richterin –, dazu kamen etliche Berufsmusi-
ker und Leute, die zwar einen geregelten

Beruf ausübten, aber dabei waren, den Ab-
sprung in ein, wie sie meinten, freies Künst-
lerleben zu wagen. Mit anderen Worten,
hier war ein Biotop geschaffen, ideal für
allerhand Verhältnisse kreuz und quer, für
lustige Abende, für Freundschaften, für
Liebesglück und Liebesleid, für verkaterte
Vormittage, für besinnliche Nachmittage et
cetera.

Wie ich damals verfasst war, passte ich
wunderbar hinein in diese Lebenswelt des
gefeierten Augenblicks, des allgemeinen
Ungefährs, des farbenfrohen Durcheinan-
ders. Vom ersten Abend an war es ausge-

macht, dass ich, kam ich denn nach Salz-
burg – und ich kam öfter, weil mein erstes
Buch bald erscheinen sollte –, bei H. C. vor-
beischaute. Schon in dieser Phase kam es zu
langen Gesprächen über dies und das, meist
im Ton halb lustiger Kameraderie, was frei-
lich nicht verhinderte, dass gelegentlich et-
was Ernstes, ja Entscheidendes gesagt wur-
de – stets im Ton eines Witzes oder in Ge-
stalt eines Wortspiels. Der erste und viel-
leicht tiefste Grund unseres Einverständnis-
ses von Anfang an lag wohl darin, dass wir
beide aus Wien stammten, aus kleinen Ver-
hältnissen, dass wir, was man den Wiener
Spruch nennt, bestens beherrschten – wir
hatten ihn, wie man sagt, mit der Mutter-
milch eingesogen. Schlagfertig musste man
sein, einfallsreich und witzig, gar irrwitzig –
alles kombiniert mit einer Hemdsärmelig-
keit, die sich um wenig scherte, und, ja, das
gehörte auch dazu, einem lässigen, heutzu-
tage höchst unzeitgemäßen Machismo.

Während ich damals vom Schwung der
68er-Bewegung erfasst war, von einem Auf-
begehren gegen die herrschenden Verhält-
nisse – ich kannte sie durch meine bisherige
Karriere als Jurist und Kunsthändler von un-
ten bis oben –, kam H. C., fünfundzwanzig
Jahre älter als ich, aus ganz anderer Rich-
tung: Er war im Krieg gewesen, schwer ver-
wundet dazu, als Deserteur zum Tode ver-
urteilt. Gerade diese Seite kam während der
Salzburger Zeit nie, sie kam erst in den letz-
ten Lebensjahren von H. C. zum Vorschein.
Da sprach er gelegentlich darüber. Soll man
hier von einer Verdrängung sprechen? Post
festum würde ich die Haltung vielleicht so
beschreiben: Was schert mich das Vergan-
gene? Ich kann’s ja doch nicht ändern. Lass
uns den Tag genießen!

Vor Mittag ging es für gewöhnlich mit
der Arbeit am Schreibtisch kaum los. Unaus-
geschlafen und verdrossen machte ich mich
an das Manuskript. Die Stimmung kippte je-
doch rasch, ein guter Geist kam über mich:
Ich tippte und tippte, fast könnte man sagen:
Als würde mir eingesagt. Der schöpferische
Rausch dauerte freilich nie lange – zwei, drei
Stunden höchstens. Die Kaffeekanne war
leer, der Aschenbecher voll, der Tag war
noch jung. Ich wusch und rasierte mich.
Eine gewisse Abenteuerlust kam auf. – Ent-
weder ich rief H. C. an oder schaute unan-

gemeldet bei ihm vorbei. Auch wenn er ge-
rade an der Arbeit saß – er hatte immer Zeit,
ließ alles liegen und stehen. Öfter kam es
auch vor, dass er bei mir vorfuhr, mitten im
Sonnenschein, rittlings auf seinem Moped
und von unten zu meinen hochgekippten
Dachfenstern hinaufrief. Wir kamen schnell
voran – wir hatten ja meist kein Ziel. Hinge-
geben an die Geschwindigkeit, an die Natur,
an den schönen Tag, fuhren wir dahin.

Das eigentliche Ziel aber war das Be-
kräftigen unseres Bundes, seine laufende
Beglaubigung und Bestätigung: Wir verstan-
den einander, wenn wir uns auch gelegent-
lich stritten. Künstlerisch verband uns we-
nig. Wir waren gern beisammen. Ein solcher
Bund kräftigt sich an der Bekräftigung, ist er
doch aufs Existenzielle gerichtet. Es geht da
ums Leben als solches. Um seine Grundla-
gen und Fundamente. Die aber, kommt mir
vor, waren bei uns beiden nicht besonders
fest, wir lebten ohne Netz: Gib dich hin an
die Freiheit – rücksichtslos!

Strategie des Widerspruchs
Was als zügelloser Hedonismus erscheinen
mag, war zum Teil auch Strategie des Wider-
spruchs, des Protests: Ich pfeife auf eure
großartigen Regeln! Auf euer Wirtschafts-
wunder und aufs blödsinnige Geldscheffeln.
– Darin stimmten H. C. und ich überein, so
viel war klar. Politischer Radikalismus,
überhaupt jede Parteiung waren ihm eher
fremd. Oft genug sagte er in einem unserer
Streitgespräche mit gespielter Resignation
zu mir: „Bist halt ein Kummerl!“ Allerdings
hatte er ein Faible für Aristos: ein Graf, eine
Lady – das konnte ihm imponieren. Als mir
Jahre später ein hoher Orden verliehen wer-
den sollte, ich aber ablehnen wollte, sagte er
zu mir: „Den musst nehmen, Peter! Da
schaust aus wie ein Erzherzog!“ Bei aller Wi-
dersprüchlichkeit, Unterschiedlichkeit und
künstlerischen Differenz: FREIHEIT hieß
das Zauberwort, sie war der Ort unserer
Sehnsucht. Für uns war dieser Ort nicht fan-
tastisch, für uns war er ganz real. Ihn galt es
jeweils zu erobern, beinah um jeden Preis.

Was so begann, sollte dreißig Jahre lang
währen. Formal änderte sich naturgemäß
einiges, alles wurde ein wenig gesetzter, im
Kern blieb es sich aber gleich: Wir waren
Freunde, wir blieben es bis zuletzt. Q
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